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Der Naturwunderglaube. 


Ueberſehen wir zunächſt den Widerſpruch nicht, welcher 
in dem Worte Naturwunder liegt. Natur und Wunder 
ſchließen einander aus, denn unter einem Wunder pflegt 
man das zu verſtehen, was außerhalb der Grenzen der 
wahrnehmbaren Natur und ihrer Geſetze liegt, was „Ueber: 
natürlich“ iſt. Uebernatürlich? Welch ſonderbares Wort! 
Können wir denn etwas erkennen, was über der Natur 
liegt? 

Das Wort unſerer Ueberſchrift ſoll daher nichts weiter, 
als meine Leſer und Leſerinnen über den Gegenſtand ver⸗ 
ſtändigen, welchem das Nachſtehende gewidmet iſt. Der 
Glaube, daß aus Roggenkörnern Trespenpflanzen erwach⸗ 
ſen, iſt ſolch ein Naturwunderglaube, denn er betrifft einen 
Gegenſtand der uns umgebenden wahrnehmbaren Natur. 

Nachdem wir durch die Mittheilungen über „das Kei⸗ 
men der Samen“ (Nr. 29.), um an das Trespen-⸗Beiſpiel 
anzuknüpfen, den Bau der Pflanzenſamen und die Geſetze 
der Keimung kennen gelernt haben, ſo finden wir alle den 
Trespen⸗Glauben, wie ich dort ſagte, „gerade ſo klug, als 
wenn man glauben wollte, daß aus Hühnereiern Faſanen 
ausgebrütet werden könnten.“ Warum glaubt Letzteres 
kein Menſch? Es wäre dafür doch in den Augen der wun⸗ 
derſüchtigen Menge wirklich einiger Schein vorhanden. Der 
Grund liegt vor Augen, er iſt die alltägliche Erfahrung. 
Aber auch die Trespen⸗Männer berufen ſich ja auf die Er⸗ 
fahrung. Die Thatſache ſteht feſt, daß auf einem Felde, 
auf welches man reines Saatkorn geſäet hat, oft faſt mehr 
Trespen⸗ als Roggenpflanzen aufgehen. Warum ſoll denn 
nun dieſe Erfahrung nichts gelten? Deshalb fol und kann 
fie nichts gelten, weil fie auf einer mangelhaften Be- 


obachtung beruht. Die Beobachtung iſt mangelhaft, weil 
ſie große Schwierigkeiten hat, denn Niemand kann die ein⸗ 
zelnen Saatkörner im Boden bei ihrer Entwickelung be⸗ 
obachten, und noch weniger jede Handvoll Ackererde unter⸗ 
ſuchen, ob vor der Ausſaat nicht vielleicht Tauſende von 
Trespenſamen darin gelegen haben. Das Bebrüten von 
einer Henne untergelegten 10 Enteneiern und die aus die⸗ 
ſen ausſchlüpfenden 10 Entchen (wenn die Eier alle gut 
geweſen ſind) iſt eine leicht zu machende Beobachtung, 
daher es Niemand eingefallen iſt, der brütenden Henne einen 
ausſtrömenden bedingenden Einfluß auf die Geſtaltungen 
im Ei zuzuſchreiben. Man trägt ſich doch ſonſt ſo gern 
mit ſogenannten „dynamiſchen Einflüſſen“, „magnetiſchem 
Rapport“. Nun es paßt doch ganz vortefflich in dieſes 
reiche Kapitel, der treuen Brütmutter einen ſolchen dyna⸗ 
miſchen Einfluß zuzuſchreiben! Der Glaube daran hat 
aber nicht aufkommen können, weil die alltägliche Be⸗ 
obachtung es verhindert hat. 

Mangelhafte Beobachtung iſt alſo die eine Wur⸗ 
zel des Naturwunderglaubens. 

Es iſt aber eine Beobachtung, auf welche ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil in einer naturwiſſenſchaftlichen Frage ge⸗ 
gründet werden ſoll, keine fo leichte Sache, wie man vielleicht 
glaubt. In den meiſten Fällen muß dazu mit allen, jede 
Täuſchung ausſchließenden, Vorſichtsmaaßregeln ein Ver⸗ 
ſuch, ein Experiment, eingeleitet werden, dieſer Verſuch 
muß nach Befinden mehrmals wiederholt und der Gegen⸗ 
verſuch, gewiſſermaaßen die Probe auf das Exempel, ge⸗ 
macht werden. Das Experiment iſt eine Frage an 
die Natur. Es iſt bekanntlich nicht ſo leicht, wie es 
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ausſieht, gut zu fragen, d. h. fo feine Frage zu ftellen, daß 
ſie richtig verſtanden und darauf die richtige Antwort ge⸗ 
geben werden kann. Die Natur iſt kein aufmerkſamer 
Schüler, der die halb ausgeſprochene oder unklar gefaßte 
Frage ſeines Lehrers erräth und richtig beantwortet; ſie 
antwortet genau ſo wie ſie gefragt wird, auf eine unklare 
Frage giebt ſie unklare Antwort. 

In der Trespenſache würde ein entſcheidendes Experi⸗ 
ment nicht ſo gar leicht ſein. Der Ueberzeugung lebend, 
daß man ſolch tief gewurzelten Volksaberglauben nicht 
durch verächtliches Ignoriren von Seiten der Wiſſenden 
heilen könne, daß dies nur durch eingehende belehrende 
Verſuche möglich ſei, ſchlug ich ſchon 1843 bei der Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Altenburg 
vor, daß man durch eine Commiſſion allgemein geachteter 
Männer bezügliche Verſuche anſtellen laſſen möchte. Da⸗ 
mals ereignete ſich etwas, was mich ſehr unangenehm be⸗ 
rührte, es wurde mein Anſinnen mit einer vornehmen, ſich 
in die Bruſt werfenden Entrüſtung zurückgewieſen, gleich⸗ 
ſam als wäre in der zahlreichen ehrenwerthen Geſellſchaft 
gar kein Menſch, welcher dem Trespenaberglauben huldige. 
Wie wenig man hierin Recht habe, wußte nicht blos ich, 
wußten alle meine Gegner, wußte am beſten Mancher der 
Anweſenden, der dabei ſo ehrlich geweſen iſt, im Stillen in 
ſich zu blicken. Ich trage um ſo weniger Bedenken, dies 
heute nach ſechzehn Jahren noch auszusprechen, als die 
Schande dieſez Aberglaubens nicht auf die fällt, die ihn 
hegen, als vielmehr auf diejenigen, welche ihn durch Lehrer⸗ 
Unterlaſſungsſünden verſchulden. Man hält an vielen 
Orten die Lehre von der Erbſünde und von dem Gottſei⸗ 
belung für einen wichtigeren Unterrichtsgegenſtand in den 
Dorfſchulen als die Lehre von den Lebensgeſetzen der land⸗ 
wirthſchaftlichen Pflanzen. — — 

Daß einige naturgeſchichtliche Kenntniſſe zur Anſtel⸗ 
lung eines Verſuchs und einer auf dieſen ſich gründenden 
Beobachtung erforderlich ſeien, bedarf keiner weiteren Worte, 
ebenſo wenig, daß mithin Unwiſſenheit eine weitere 
Wurzel des Naturwunderglaubens ſei. Natürliches Wiſ⸗ 
ſen verbreiten helfen, iſt demnach das wirkſamſte Mittel der 
Aufklärung, ſo wie deren unheilvollſter Feind eben das 
myſtiſche Hangen an hunderterlei wunderbaren Dingen iſt, 
von denen namentlich die ſogenannten Bauernregeln in 
beſonderem Anſehen ſtehen. Dieſe ſtehen nicht blos bei den 
Landleuten, ſondern aus einem ſehr naiven Grunde beſon⸗ 
ders bei den Städtern in Anſehen. „Ja,“ ſagen letztere, 
„der Landmann hat mehr Gelegenheit und mehr Urſache, 
die Naturerſcheinungen zu beobachten als wir, die wir in 
unſeren engen Mauern ſtecken, beſonders die Schäfer,“ 
welche man ſich dann mit dem Strickſtrumpf in der Hand 
und den gekrümmten Schäferſtab im Arme, den treuen Hund 
neben ſich, gar idylliſch ausmalt. 

In einigen Fällen iſt allerdings Wahres in dieſen 
Bauern⸗ und Schäferregeln, denn ſie beruhen gewöhnlich 
auf Erfahrung, freilich, wie wir geſehen haben, wohl immer 
von mangelhafter Beobachtung. Oft aber beruhen ſie 
auch blos auf Ueberlieferung längſt vergeſſener Beobach⸗ 
tungen, die bekanntlich bei denen leicht zu hohen Ehren 
kommt, welchen über das Ueberlieferte kein gründliches 
Urtheil zuſteht. 

Eine ganz erklärliche Neigung des niederen Bildungs⸗ 
ſtandes hat dieſe ſogenannten Bauernregeln in ein myſti⸗ 
ſches Gewand gehüllt. Auf dem Lande, wo ſelbſt in pro⸗ 
teſtantiſchen Landen viele Heiligen⸗ Tage noch in Anſehen 
ſtehen, und die Heiligen⸗Namen häufiger als Monats⸗ 
Namen und Ziffern zur Bezeichnung gewiſſer Tage ange⸗ 
wendet werden, erhielten dieſe Bauernregeln eben hierdurch 
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eine kirchliche Ehrwürdigkeit. „Mattheis bricht's Eis, 
find't er keins, ſo macht er eins,“ und zahlreiche ähnliche 
Sprüche erfreuen ſich einer faſt ehrfurchtsvollen Geltung. 
So entſtanden die ſogenannten „Loostage“, durch deren 
Feſtſtellung man Anfangs wahrſcheinlich nichts weiter be⸗ 
abſichtigte, als die ungefähre Zeit der Beobachtung zu 
bezeichnen. Man brachte fie zu Unterſtützung des Gedächt⸗ 
niſſes in einen Reim oder in Form eines kurzen runden 
Spruches, und wahrſcheinlich bald blieb man an dem be⸗ 
ſtimmten Heiligen - Tage kleben, bis zuletzt der Heilige 
ben zum Patron der betreffenden Natur < Erſcheinung 
wurde. 

So wird Miß verſtändniß und Gedanfenlofig- 
keit zu einer weiteren Quelle des Naturwunderglaubens. 
Oder iſt es nicht ein ſolcher, wenn man auf „Paneratius 
und Servatius“ einen Spätfroſt ſetzt? Der Gang der 
Luftwärme hängt von ſo mancherlei uns großentheils noch 
völlig unbekannten Bedingungen ab, daß es ein Wunder 
annehmen heißt, wenn man auf dieſe Nacht allen dieſen 
Bedingungen zum Trotz einen Froſt annimmt. „Man 
muß den Rübſen am Manaſſe⸗Tage ſäen, dann kommt der 
Erdfloh nicht“ ſagt man. Iſt das etwas Anderes als 
Wunderglaube? å 

Der lächerlichſte Naturwunderglaube, der zugleich das 
einleuchtendſte Beiſpiel von Gedankenloſigkeit ift, ruht in 
dem Glauben an den hundertjährigen Kalender. Es 
gehört nur ein geringes Nachdenken dazu und erfordert kein 
beſonders naturgeſchichtliches Wiſſen, um zu begreifen, daß 
gar kein vernünftiger Grund vorliegt, gerade eine hundert⸗ 
jährige Wiederkehr der Jahreswitterung anzunehmen. 
Dieſer heilloſe Hundertjährige, der leider immer noch als 
ein Schandpfahl für die Bildung unſerer Zeit in faſt allen 
Kalendern ſteht, iſt der Götze der kraſſeſten Wundergläubig⸗ 
keit. Mit derſelben Zuverläſſigkeit wie an ihn kann man 
daran glauben, daß alle hundert Jahre in dem Lande N. N. 
gerade ſo oder ſo viel Leute Das oder Jenes thun, z. B. 
ſich erhängen oder eine Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten 
machen. 

Unſere ganze Weisheit und Propheterei vom Wetter 
beruht beinahe lediglich auf Naturwunderglauben, und 
wenn man jene mit der nüchternen Naturbeobachtung 
vergleicht, ſo bleibt von einem Pfund noch kein Quentlein 
Wahrheit übrig. 

Es bleibt noch eine Wurzel des Naturwunderglaubens, 
die ich deshalb zuletzt betrachte, weil ſie erfreulicherer Art 
iſt und die Hoffnung der Heilung von jenem in ſich trägt. 
In dem kindlichen Naturſinn des Volkes lebt ein 
ſo tiefer Reſpekt vor der Macht der ihm unbe— 
kannten Naturgeſetze, daß er dieſen alles Mög⸗ 
liche und Unmögliche zutraut. 

Gerade der Umſtand, daß das Volk eine Menge Natur⸗ 
erſcheinungen ſieht, deren Bedingungen und Urſachen es 
nicht durchſchaut, macht es ſehr begreiflich, daß es dieſe 
Bedingungen und Urſachen gern auffinden möchte und die⸗ 
ſelben oft in Erſcheinungen gefunden zu haben glaubt, 
welche es einigemal in einer gewiſſen Zeitbeziehung mit 
jenen Naturereigniſſen gefunden hat; während doch dieſe 
Zeitbeziehung eine rein zufällige iſt und auf gar keinem 
urſächlichen Zuſammenhange beruht. Dieſer Irrthum, 
zwei Erſcheinungen, welche nur in einem Zeitzuſammen⸗ 
hange ſtehen, in einen Folgezuſammenhang zu bringen, 
obgleich zwiſchen beiden Erſcheinungen vernünftiger und 
naturgeſetzmäßiger Weiſe gar kein Zuſammenhang gedacht 
werden kann, iſt um ſo verzeihlicher, weil nicht wenige 
Naturerſcheinungen exiſtiren, deren Bedingungen zwar be⸗ 
kannt aber ſelbſt für den Naturforſcher, um wie viel mehr 
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für den Ununterrichteten, in dem Weſen ihres Wirkens noch 
unergründet ſind. Jedermann z. B. weiß, daß ſtarke Rei⸗ 
bung Wärme⸗ und Elektrizitäts⸗Erſcheinungen hervorruft, 
wie dies aber geſchieht, weiß Niemand. 

Neben dieſer und vielen anderen ähnlichen Erſcheinun⸗ 
gen iſt es gar nicht wunderbar, daß das Volk, welches 
ohnehin die das Staunen erregende der einfachen Erklärung 
vorzuziehen liebt, das wunderlichſte Zeug für baare Münze 
nimmt, wenn es ihm darauf ankommt, eine Naturerſchei⸗ 
nung zu erklären. 

Gewiß aber iſt dieſe tiefe Achtung vor der Macht der 
Naturgeſetze ebenſo erfreulich, wie ſie allerdings ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, und es bleibt den Lehrern des Volks nur übrig, 
dieſe zum Wunderglauben gemißbrauchte Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
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müthsanlage des Volkes durch den rechten Gebrauch in ein 
Heilmittel zu verwandeln. 

Wie es für den Forſcher nach Wahrheit überhaupt kein 
Wunder giebt, ſondern nur Naturerſcheinungen, welche in 
ihrem Bedingtſein noch unerklärt ſind, ſo iſt uns auch der 
Naturwunderglaube nun kein Wunder mehr, denn wir 
haben ihn uns eben jetzt vollſtändig erklären können, wir 
haben ihn begriffen und eben deshalb müſſen wir ihn ver⸗ 
zeihen. Aber ebenſo nothwendig müſſen wir durch 
Verbreitung von Wiſſen im Gebiete der natürlichen Dinge 
dem Naturwunderglauben das Recht und die Bedingungen 
ſeiner Exiſtenz nehmen. Und weil wir dies müſſen, 
aus ſittlichen Gründen müſſen, drum laßt uns 
auch es wollen. 


— — 


Fin Jubiläum. 


” 
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Als, der herrſchenden Meinung zufolge, in der Urzeit 
das amerikaniſche Feſtland von innerer Gewalt getrieben 
aus dem Urmeere emportauchte, da blieben feine beiden 
großen Hälften, die wir nun Nord: und Südamerika nen⸗ 
nen, durch einen ſchmalen Landſtreifen verbunden. Wir 
würden es lieber geſehen haben, der dünne Faden, welcher 
die zwei koſtbaren von Columbus gefundenen Perlen des 
Oceans verbindet, wäre vollends durchgeriſſen, damit wir 
nun nicht vergeblich unſere kleine Kraft abmühen müßten, 
das Hinderniß zu beſeitigen, um ſchneller an die Weſtſeite 
der neuen Welt gelangen zu können. 

Es iſt aber als wolle der Feuergeiſt, welchem die 
Wiſſenſchaft im Erdinnern einen Thron aufgerichtet hat, 
fein Verfäumniß zuletzt noch nachholen; denn gerade auf 
jener ſchmalen Landenge unterhält er zahlreiche offene 
Wunden, aus denen unter heftigen Zuckungen fort und 
fort das feuerflüſſige Blut der Erde ausbricht, als ſolle zu⸗ 
letzt das dünne Gelenk zwiſchen Nord und Süd gänzlich 
zerſtört werden. i 

Neunundzwanzig Vulkane, von denen allerdings elf 
ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in verrätheriſchem 
Schlummer ruhen, ſtehen auf dem kleinen Raume bei⸗ 
ſammen, zwiſchen dem 9.0 und 19.0 nördl. Breite. Sie 
fallen, von Süd nach Nord aufſteigend, auf die Gebiete der 
Freiſtaaten von Coſta Rica, Nicaragua, Honduras, Gua⸗ 
temala und Mejico und zwar, wo dieſes Gebiet eine hin⸗ 
längliche Breite gewinnt, auf deſſen weſtlichen Küſtenrand. 
Nur einige liegen mehr nach der Mitte hin, und nur zwei 
näher der Oſtküſte. 

Die lange ſchmale Erſtreckung der Landenge bringt 
nicht blos von ſelbſt eine reihenförmige Anordnung dieſer 
Vulkane mit ſich, ſondern auch auf dieſem ſchmalen Raume 
befolgen fie großentheils ein geſucht reihenförmiges Neben⸗ 
einander. Dieſe Vertheilung der Vulkane iſt aber nicht 
blos hier, ſondern in auffallender Weiſe auf der ganzen 
Erdoberfläche befolgt, und verhältnißmäßig nur wenige 
Vulkane, die man deshalb als Centralvulkane den 
Tok cawtêtyen gegeülber “iel, "negen einzetn boer tu 

kleinen abgerundeten Gruppen regellos über den Erdkreis 
zerſtreut. Dieſe Vertheilungsweiſe der Vulkane hat ſchon 
vor vielen Jahren Leopold von Buch, den langjährigen 
Freund und Forſchungsgenoſſen Humboldts, zu der be⸗ 
rühmt gewordenen Vulkantheorie geleitet, nach welcher 
die Vulkanreihen tiefen Spalten entſprechen ſollen, welche 


die innere Seite der Erſtarrungsrinde der Erde durch⸗ 
furchen, ſo daß das Centralfeuer mit ſeinen Schmelz⸗ 
maſſen in dieſen Furchen näher an die Oberfläche der 
Erde herauftritt und alſo hier am leichteſten und auf dem 
kürzeſten Wege einen Ausgang finden kann. 

Ein gläubiger Bekenner des Centralfeuers muß die 
Buch 'ſche Theorie billigen; wir aber finden uns hier vers 
pflichtet, an die neueren Angriffe auf daſſelbe, namentlich 
durch G. H. Otto Volger, und wenigſtens zu erinnern. 
Sicherem Vernehmen nach ſoll auch von Biſchoff in Bonn, 
der auf dieſem Gebiete eine geltende Autorität iſt, in näch⸗ 
ſter Zeit eine ausführliche Streitſchrift gegen die Central⸗ 
feuer⸗Theorie zu erwarten ſein. Was alsdann Männer, 
welche dieſer wichtigen erdgeſchichtlichen Frage ihre beſon⸗ 
dere Forſcherthätigkeit widmen, als vorläufig, ſchwerlich 
endgiltig, feſtſtehende Lehrmeinung hinſtellen, ſoll in unſe⸗ 
ren Spalten gewiſſenhaft mitgetheilt werden. 

Doch unſere Ueberſchrift kündigte uns ja ein Jubiläum 
an. Es fällt auf den Tag, an welchem dieſe Nummer die 
Preſſe verläßt, auf den 29. September 1859. Es iſt das 
Jubiläum des mejicaniſchen Vulkans Jorullo, 
welcher am 29. September 1759 das Licht der 
Welt erblickte, mit Donnergepolter ſich unter ſeinen 
älteren Brüdern einen Platz erzwang. 

Humboldt, der dem noch jungen Feuerkopfe im Mai 
1803 den erſten wiſſenſchaftlichen Beſuch machte, giebt nach 
zuverläſſigen Nachrichten von Zeitgenoſſen jenes gewalt⸗ 
ſamen Ereigniſſes eine anziehende Schilderung davon im 
4. Bande des Kosmos, die ich in dem Folgenden im We⸗ 
ſentlichen wiedergebe. 

„In einer Reihe der mejikaniſchen Vulkane iſt das 
größte und, ſeit meiner amerikaniſchen Reiſe, berufenſte 
Phänomen die Erhebung und der Lava⸗Erguß des neu er⸗ 
ſchienenen Jo rullo. Dieſer Vulkan, deſſen auf Meſſungen 
gegründete Topographie ich zuerſt bekannt gemacht habe, 
bietet durch ſeine Lage zwiſchen den beiden Vulkanen von 
Toluca und Colima, und durch ſeinen Ausbruch auf der 
Arge. oplive TE babu, welche "ig vom 

atlantiſchen Meere bis an die Südſee erſtreckt, eine wich⸗ 
tige und deshalb um ſo mehr beſtrittene geognoſtiſche Er⸗ 
ſcheinung dar. Dem mächtigen Lavaſtrom folgend, welchen 
der neue Vulkan ausgeſtoßen, iſt es mir gelungen tief in 
das Innere des Kraters zu gelangen und in demſelben In⸗ 
ſtrumente aufzuſtellen. Dem Ausbruch in einer weiten, 
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lange friedlichen Ebene der ehemaligen Provinz Michuacan 
in der Nacht vom 28. zum 29. September 1759, über 30 
geographiſche Meilen von jedem anderen Vulkane entfernt, 
ging ſeit dem 29. Juni deſſelben Jahres, alſo zwei volle 
Monate lang ein ununterbrochenes unterirdiſches Getöſe 
voraus. Es war daſſelbe dadurch ſchon von den wunder⸗ 
baren bramidos von Guanajuato verſchieden, daß es, 
wie es gewöhnlicher der Fall iſt, von Erdſtößen begleitet 
war: welche der filberreichen Bergſtadt im Januar 1784 
gänzlich fehlten. Der Ausbruch des neuen Vulkans um 
3 Uhr Morgens verkündigte ſich Tages vorher durch eine 
Erſcheinung, welche bei anderen Eruptionen nicht den An⸗ 
fang, ſondern das Ende zu bezeichnen pflegt. Da, wo 
gegenwärtig der große Vulkan ſteht, war ehemals ein 
dichtes Gebüſch von der, ihrer wohlſchmeckenden Früchte 
wegen bei den Eingeborenen fo beliebten Guayava (Psi- 
dium pyriferum). Arbeiter aus den Zudertohr - Feldern 
(cañaverales) der Hacienda de San Pedro Jorullo, welche 
dem reichen, damals in Mejico wohnenden Don Andres 
Pimentel gehörte, waren ausgegangen, um Guayava⸗ 
Früchte zu ſammeln. Als fie nach der Meierei (hacienda) 
zurückkehrten, bemerkte man mit Erſtaunen, daß ihre großen 
Strohhüte mit vulkaniſcher Aſche bedeckt waren. Es hat⸗ 
ten ſich demnach ſchon in dem, was man jetzt das Mal⸗ 
pais nennt, wahrſcheinlich am Fuß der hohen Baſaltkuppe 
el Cuiche, Spalten geöffnet, welche dieſe Aſche (Rapilli) 
ausſtießen, ehe noch in der Ebene ſich etwas zu verändern 
ſchien. Aus einem in den biſchöflichen Archiven von Val⸗ 
ladolid aufgefundenen Briefe des Pater Joaquin de Anſo⸗ 
gorri, welcher 3 Wochen nach dem Tage des erſten Aus⸗ 
bruches geſchrieben iſt, ſcheint zu erhellen, daß der Pater 
Ifſidro Molina, aus dem Sefuiter- Collegium des nahen 
Patzeuaro, hingeſandt, „um den von dem unterirdiſchen 
Getöſe und den Erdbeben auf's äußerſte beunruhigten Be⸗ 
wohnern der Playas de Jorullo geiftlichen Troſt zu geben,“ 
zuerſt die zunehmende Gefahr erkannte und dadurch die Ret⸗ 
tung der ganzen kleinen Bevölkerung veranlaßte. 

In den erſten Stunden der Nacht lag die ſchwarze Aſche 
ſchon einen Fuß hoch; alles floh gegen die Anhöhen von 
Aguafarco zu, einem Indianer⸗ Dörfchen, das 2260 Fuß 
höher als die alte Ebene von Jorullo liegt. Von dieſen 
Höhen aus jab man (fo geht die Tradition) eine große 
Strecke Landes in furchtbarem Feuerausbruch, und „mitten 
zwiſchen den Flammen (wie ſich die ausdrückten, welche das 
Berg⸗Aufſteigen erlebt) erſchien, gleich einem ſchwarzen 
Caſtell (castillo negro), ein großer unförmiger Klumpen 
(bulto grande).“ Bei der geringen Bevölkerung der Ge⸗ 
gend (die Indigo⸗ und Baumwollen⸗Cultur wurde damals 
nur ſehr ſchwach betrieben) hat ſelbſt die Stärke langdau⸗ 
ernder Erdbeben kein Menſchenleben gekoſtet, obgleich durch 
dieſelben, wie ich aus handſchriftlichen Nachrichten erſehen, 
bei den Kupfergruben von Inguaran, in dem Städtchen 
Patzeuaro, in Santiago de Ario, und viele Meilen weiter, 
doch nicht über S. Pedro Churumuco hinaus, Häuſer um⸗ 
geſtürzt worden waren. In der Hacienda de Jorullo hatte 
man bei der allgemeinen nächtlichen Flucht einen taubſtum⸗ 
men Negerſklaven mitzunehmen vergeſſen. Ein Meſtize 
hatte die Menſchlichkeit umzukehren und ihn, als die Woh⸗ 
nung noch ſtand, zu retten. Man erzählt gern noch heute, 
daß man ihn knieend, eine geweihte Kerze in der Hand, 
vor dem Bilde de Nuestra Senora de Guadalupe gefun- 
den habe. 

Nach der weit und übereinſtimmend unter den Einge⸗ 


borenen verbreiteten Tradition ſoll in den erſten Tagen der 


Ausbruch von großen Felsmaſſen, Schlacken, Sand und 
Aſche immer auch mit einem Erguß von ſchlammigem 
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Waſſer verbunden geweſen fein. In dem vorerwähnten 
denkwürdigen Berichte vom 19. October 1759, der einen 
Mann zum Verfaſſer hat, welcher mit genauer Localkennt⸗ 
niß das eben erſt Vorgefallene ſchildert, heißt es ausdrück⸗ 
lich: „daß der genannte Vulkan Sand, Aſche und Waſſer 
auswerfe.“ Alle Augenzeugen erzählen lich überſetze aus 
der Beſchreibung, welche der Intendant, Oberſt Riano, und 
der deutſche Berg⸗Commiſſar Franz Fiſcher, der in ſpani⸗ 
ſche Dienſte getreten war, über den Zuſtand des Vulkans 
von Jorullo am 10. März 1789 geliefert haben): „daß, 
ehe der furchtbare Berg erſchien, die Erdſtöße und das 
unterirdiſche Getöſe ſich häuften; am Tage des Ausbruchs 
ſelbſt aber der flache Boden ſich ſichtbar ſenkrecht erhob, 
und das Ganze ſich mehr oder weniger aufblähte, ſo daß 
Blaſen erſchienen, deren größte heute der Vulkan iſt. Dieſe 
aufgetriebenen Blaſen, von ſehr verſchiedenem Um⸗ 
fang und zum Theil ziemlich regelmäßiger coniſcher Geſtalt, 
platzten ſpäter und ſtießen aus ihren Mündungen kochend 
heißen Erdſchlamm wie verſchlackte Steinmaſſen aus, die 
man, mit ſchwarzen Steinmaſſen bedeckt, noch bis in un— 
geheure Ferne auffindet.“ 

Dieſe hiſtoriſchen Nachrichten, die man freilich aus⸗ 
führlicher wünſchte, ſtimmen vollkommen mit dem überein, 
was ich aus dem Munde der Eingeborenen 14 Jahre nach 
der Beſteigung des Antonio de Riano vernahm. Auf die 
Fragen, ob man „das Berg⸗Caſtell“ nach Monaten 
oder Jahren ſich allmälig habe erhöhen ſehen, oder ob es 
gleich in den erſten Tagen ſchon als ein hoher Gipfel er⸗ 
ſchienen fei? war keine Antwort zu erhalten. Riaño's8 
Behauptung, daß Eruptionen noch in den erſten 16 bis 17 
Jahren vorgefallen wären, alſo bis 1776, wurde als un⸗ 
wahr geläugnet. Die Erſcheinungen von kleinen Waſſer⸗ 
und Schlamm⸗Ausbrüchen, die in den erſten Tagen gleich⸗ 
zeitig mit den glühenden Schlacken bemerkt wurden, werden 
nach der Sage dem Verſiegen zweier Bäche zugeſchrieben, 
welche, an dem weſtlichen Abhange des Gebirges von 
Santa Ines, alſo öſtlich vom Cerro de Cuiche, entſprin⸗ 
gend, die Zuckerrohr-Felder der ehemaligen Hacienda de 
San Pedro de Jorullo reichlich bewäſſerten und weit in 
Weſten nach der Hacienda de la Presentacion fortftrömten. 
Man zeigt noch nahe bei ihrem Urſprunge den Punkt, wo 
ſie in einer Kluft mit ihren einſt kalten Waſſern bei Er⸗ 
hebung des öſtlichen Randes des Malpais verſchwunden 
ſind. Unter den Hornitos weglaufend, erſcheinen ſie (das 
iſt die allgemeine Meinung der Landleute) erwärmt als 
zwei Thermalquellen wieder. Da der gehobene Theil des 
Malpais dort faſt ſenkrecht abgeſtürzt iſt, ſo bilden ſie die 
zwei kleinen Waſſerfälle, die ich gefehen und in meine Zeich⸗ 
nung aufgenommen habe. Jedem derſelben iſt der frühere 
Name, Rio de San Pedro und Rio de Cuitimba, erhalten 
worden. Ich habe an dieſem Punkte die Temperatur der 
dampfenden Waſſer 529,7 gefunden. Die Waſſer find auf 
ihrem langen Wege nur erwärmt, aber nicht geſäuert wor⸗ 
den. Die Reaetiv⸗Papiere, welche ich die Gewohnheit hatte 
mit mir zu führen, erlitten keine Veränderung; aber weiter 
hin, nahe bei der Hacienda de la Presentaeion, gegen die 
Sierra de las Canoas zu, ſprudelt eine mit geſchwefeltem 
Waſſerſtoffgas geſchwängerte Quelle, die ein Becken von 
20 Fuß Breite bildet.“ : 

In neuerer Zeit hatte ein Beobachter des Jorullo, 
E. Schleiden, die Entſtehung des Malpays (zu deutſch: 
ſchlechtes Land) als eine Bodenaufblähung in Zweifel ge: 
zogen und fie als eine Lava⸗Aufſchüttung erklärt. Jedoch 
hat Burkart die Humboldt'ſche Auffaſſung mit überwiegen⸗ 
den Gründen aufrecht erhalten. 

Die von Humboldt erwähnten dampfenden hornitos 
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Der Vulkan Jorullo. 
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(deutſch: ein kleiner Backofen) find fo wie die ganze vulka⸗ 
niſche Thätigkeit der Umgebung ſeitdem erloſchen, wie auch 
die Humboldt'ſchen Wärme⸗Maaße ſeitdem bedeutend ge⸗ 
ſunken find. 

Unſere Abbildung iſt nach einer Tafel in Carl Pie⸗ 
ſchel's Atlas: „die Vulkane der Republik Mejico“ gezeich⸗ 
net, welche Humboldt im Kosmos als ſehr naturwahr 
bezeichnet. In der Vorrede zu dieſem Atlas, deſſen 18 
meiſterhaft ſkizzirte Blätter die Vulkan⸗Natur mit ergrei⸗ 
fender Wahrheit darſtellen, ſagt Pieſchel: „die Republik 
Mejico wird faſt genau unter dem 19. Grade nördlicher 
Breite von einer vulkaniſchen Erdſpalte auf einer Länge 
von circa 140 Meilen vom Mejieaniſchen Golfe bis zum 
ſtillen Ocean, von Südoſt nach Nordweſt durchſchnitten, die 
durch eine Reihe mehr oder weniger erloſchener Vulkane 
auf eine wunderbare Weiſe bezeichnet wird. Von Oſten 
nach Weſten beginnt dieſe Reihe: der Vulkan von Turtla, 
ihm folgt der Pie von Orizaba (Citlaltepetl), der 
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Cofre de Perote (Nauheampatepetl), die Malinche, 
die Vulkane von Puebla: der Popocatepetl und der 
Irtaeeihuatl, der Cerro de Ajusco, der Nevado, 
der Toluca, der Jorullo, der Pie von Taneitaro 
und ſchließt mit den beiden Vulkanen von Colima: de 
Nieve und de Fuego (Schnee- und Feuer⸗Vulkan),“ 
welche in ihren Spitzen durch einen Kamm verbunden ſind. 
„Dieſe mächtigen Feuereſſen, von denen mehrere mit ihren 
ſchönlinigen, kegelförmigen Spitzen bis in die Region des 
ewigen Schnees ragen“ (welche dort 14,000 Fuß hoch 
liegt), „werden von unzähligen kleinen vulkaniſchen Ber⸗ 
gen und Hügeln gleich Trabanten umſchloſſen, und geben 
der ganzen Natur einen eigenthümlichen Charakter.“ (In 
dieſen Namen wird das j wie ch als rauher Kehllaut aus⸗ 
geſprochen.) 

So erſcheint denn die mejicaniſche Vulkanreihe als eine 
IE gewinnende Beſtätigung ber Buch'ſchen Spalten⸗ 

eorie. 


——— FI I — 


Die Wanderverſammlungen deutſcher Naturforſcher und Terzte. 


Es ift gerade jetzt die Zeit, wo bald im Süd bald im 
Nord, in Weſt oder Oſt eine dazu auserwählte Stadt von 
allen Seiten Deutſchlands Naturforſcher und Aerzte in 
ihre Mauern zuſammenſtrömen ſieht. Diesmal freilich iſt 
dieſer Strom abbeſtellt worden, weil man nicht vermuthen 
konnte, daß Villafranca dem Kriege ein ſo unerwartet 
ſchnelles Ende machen würde, wie es zu aller Welt Stau⸗ 
nen der Fall geweſen iſt. 

Geht es nun auch bei dieſen Verſammlungen ſehr ge⸗ 
lehrt her, d. h. wird auch dabei nur auf den inneren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbau der Naturwiſſenſchaft, und nicht auf 
deren Zugänglichmachung für das Volk Bedacht genom⸗ 
men, ſo haben dieſelben nichtsdeſtoweniger eine große Be⸗ 
deutung auch für die ungelehrten Freunde der Natur, und es 
iſt mehr als zuläſſig, es iſt nothwendig, auch in den Kreiſen 
dieſes Blattes die Verſammlungen deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte im ihrem Zweck und Wirken ins Auge zu 
faſſen. ; 

Nicht gelehrte Ausſchließlichkeit, ſondern der Drang, 
die damals in mächtiger Entwickelung ſtehende Naturfor⸗ 
ſchung vor Zerſplitterung zu bewahren, erweckte in einem 
deutſchen Manne, deutſch im ehrenwertheſten Sinne des 
Wortes, den Gedanken, die Forſcher zuſammenzurufen zu 
äußerlicher Einigung. Dieſer Mann war der 1779 zu 
Offenburg in der Ortenau in Baden geborene Lorenz 
Oken. Gedankentiefe und furchtloſe Unabhängigkeit des 
Geiſtes machten ihn dazu vor Vielen geſchickt. 

Der Geiſt, den Oken ſeiner 1822 in Leipzig ins Leben 
getretenen Schöpfung einhauchte, ſpricht ſich klar und deut⸗ 
lich in dem zweiten Satz des Gründungsgeſetzes derſelben 
aus: „der Hauptzweck der Geſellſchaft iſt: den Natur⸗ 
forſchern und Aerzten Deutſchlands Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſich perſönlich kennen zu lernen.“ 

Alſo Einigung war es, zunächſt nur perſönliche 
Einigung, was dieſe Wanderverſammlungen anſtreben 
ſollten. Dieſer, manchen oberflächlich Blickenden vielleicht 
fast nichtig erſcheinende, Zweck ift in glänzender Weiſe er⸗ 
reicht worden, und hat ſich gewiß über die Erwartung Vie⸗ 
ler von ſegensreichſtem Einfluß erwieſen, denn der perſön⸗ 


lichen folgte bald die geiſtige Einigung nach. Durch dieſe 
Zuſammenkünfte iſt das rührige Volk der Forſcher zu der 
geiſtigen Republik geworden, an deren Spitze durch Aller 
ſtillſchweigende Wahl als Präſident bis an feinen Tod 
Alexander von Humboldt ſtand. 

Wenn man den verborgenen Gängen nachgehen könnte, 
welche Okens Gedanke durch Herz und Sinn ſo vieler Tau⸗ 
ſende in den ſeitdem abgelaufenen 36 Jahren bis zu dem 
vorliegenden Erfolge gegangen iſt — es würde etwas der 
geheimen Triebkraft Aehnliches zu Tage kommen, welche 
das kleine Samenkorn zu dem mächtigen Baume entfaltet. 

Wenn die deutſche Naturforſchung unſerer Tage eine 
Macht iſt, gegen welche verbündete finſtere Mächte vergeb⸗ 
lich ankämpfen, fo verdanken wir dies großentheils dem 
unſcheinbaren Gedanken Okens, deſſen Unſcheinbarkeit aber 
die des lebensfähigen Samenkorns war. 

Mit tiefem Blicke ſah er einen Erfolg voraus, welcher 
zu den glänzendſten Erfolgen unſerer Zeit gehört. Es iſt 
dies die Durchdringung der Heilkunde mit dem Geiſte der 
Naturforſchung. Damals mußte Oken die Aerzte neben 
den Naturforſchern noch ausdrücklich zur Theilhaberſchaft 
am Rechte der Zuſammenkünfte berufen; jetzt wäre dieſe 
ſelbſtverſtändlich; denn die Aerzte find, natürlich mit leider 
noch ziemlich zahlreichen Ausnahmen, Naturforſcher gewor⸗ 
den, geworden durch den erziehenden Einfluß eben dieſer 
Zuſammenkünfte. 

Namentlich wenn die Wahl des Zuſammenkunftsortes 
die deutſchen Grenzen berührte, kamen von jenſeits fremde 
Gäſte und nahmen dann den fruchtbringenden Gedanken 
mit heim, und jetzt ift Okens Gedanke von Deutſchland 
aus in alle europäiſchen Lande gedrungen, und hat nicht 
nur in dieſen ähnliche Zuſammenkünfte ins Leben gerufen, 
ſondern hat auch den politiſchen Grenzen jährlich mehr den 
trennenden Einfluß genommen, ſo daß die Naturforſchung 
durch wechſelſeitige Durchdringung der nationalen Stam⸗ 
mesunterſchiede immer mehr den Charakter einer europäi⸗ 
ſchen Macht annimmt. Ja über den atlantiſchen Ocean 
iſt der Gedanke unſeres Oken gewandert, und neben den 
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ſtattfindenden gleichen Zuſammenkünften kommt auch all- 
jährlich Mancher unſerer transatlantiſchen Stammesge⸗ 
noſſen herüber in die Reihen der ſich immer bunter zuſam⸗ 
menſetzenden Vereinigungen. 

Und dennoch giebt es noch Gedankenloſe, ſelbſt unter 
den Betheiligten, welche geringſchätzend über dieſe Zuſam⸗ 
menkünfte urtheilen, namentlich hört man die einſeitigſten 
Urtheile aus der Mitte des Volkes ausſprechen. 

Dieſen werden die vorſtehenden Andeutungen bereits 
zu einiger Berichtigung dienen. Wir ſind es aber dem 
Volke ſchuldig, es vor dem Unglück eines falſchen Urtheils 
über eine hochwichtige Sache zu bewahren, und wir wollen 
daher in Folgendem die Bedeutung der Wanderverſamm⸗ 
lungen deutſcher Naturforſcher und Aerzte auch nach den 
Seiten hin etwas näher betrachten, welche dem allgemeinen 
Verſtändniß ſich noch näher legen. 

Es war ſchon ein nicht unwichtiger Vortheil, der aus 
den Wanderverſammlungen erwuchs, daß die Gelehrſamkeit 
aus ihren Zellen herausgelockt wurde auf den Markt des 
Lebens, daß ihre Vertreter aus allen Enden des deutſchen 
Vaterlandes in den Strom des Verkehrs, wie er ſich in 
einer großen Stadt entfaltet, hineingezogen wurden und in 
ihm an die Oberfläche traten. Die Gelehrſamkeit hatte bis 
dahin den übrigen Formen der geſellſchaftlichen Thätigkeit, 
namentlich dem Handel und Gewerbe, wenn auch nicht 
ſchroff, doch ziemlich kalt gegenüber geſtanden. Es konnte 
nicht fehlen, und hat auch nicht an Beiſpielen gefehlt, daß 
das Hinaustreten der ſtillen Forſcher unter die lauten Kreiſe 
des Verkehrs von beiden Seiten zu kleinen Auftritten führte, 
denen man das Ungewöhnte des Ereigniſſes anſah. Es 
dauerte aber nicht lange, ſo erblühte — die vertrauliche 
Annäherung der Forſcher unter einander verſtand ſich ja 
von ſelbſt — zwiſchen dieſen als Gäſten und den bewill- 
kommnenden Städten ein immer innigeres Verhältniß, und 
es zeigte ſich bald unter Deutſchlands großen Städten ein 
Wetteifer um die Ehre, die Verſammlung in ihren Mauern 
zu haben. Wo fie geweilt hatte, hinterließ fie die ſegens⸗ 
reichen Spuren ihrer Anweſenheit, blieben Keime zurück, 
die ſich zum Theil zu Pflanzſtätten der Wiſſenſchaft entfal⸗ 
teten. Die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, namentlich 
dreier bald zur Regel werdenden vorzugsweiſe ſogenannten 
öffentlichen Sitzungen, verſchaffte Jedem, der es wünſchte, 
eine Kenntniß von den äußeren Formen des gegenſeitigen 
Austauſches und den Zielen und Beſtrebungen der Forſcher. 
Die heilloſen Karlsbader Beſchlüſſe wagten es nicht, den 
bald zu einer Macht herangewachſenen Geiſtes⸗Congreß vor 
ſeine Richterbank zu ziehen. i 

Das Beiſpiel der Einigung rief auch andere Fachge⸗ 
noſſenſchaften zur Nachfolge auf; die Architekten, Inge⸗ 
nieure, Philologen, Schulmänner, die Forft- und Land⸗ 
wirthe, Statiſtiker vereinigten fid zu ähnlichen Zuſammen⸗ 
künften, ja ſogar die Philoſophen verſuchten es, wenn auch, 
wie es im Weſen der „in ſich gekehrten Gedankenweisheit“ 


begründet iſt und vorauszuſehen war, ohne Erfolg. 
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Diefer zum Zuſammenhalten erziehende Einfluß der 
Naturforſcherverſammlungen hat unvermerkt und von ge⸗ 
wiſſer Seite ungeahnt das uns Deutſchen ſo ſehr Noth 
thuende Einigungsbeſtreben wachgerufen und abſichtslos 
— wenn auch von dem freiſinnigen Gründer ſelbſt wahr⸗ 
ſcheinlich doch mit beabſichtigt — den kommenden Ereig⸗ 
niſſen vorgearbeitet. Vielleicht darf man das eben ausge⸗ 
ſprochene „ungeahnt“ nicht einmal gelten laſſen, denn es 
war wohl nicht blos eine Huldigung, die man den Män⸗ 
nern der freien Forſchung darbrachte, daß man die Wander⸗ 
verſammlungen gern in die Reſidenzen zog und hier mit 
Zuvorkommenheit überſchüttete. 

Natürlich waren für die Betheiligung des Volkes die 
drei öffentlichen Sitzungen von der wichtigſten Bedeutung. 
In ihnen vereinigten ſich die außerdem in Fach⸗Abtheilun⸗ 
gen getrennten Forſcher in der größten verfügbaren Räum⸗ 
lichkeit, um vor einer Zuhörerſchaft aller gebildeten Kreiſe 
über mehr allgemein anſprechende Gegenſtände und in min⸗ 
der gelehrter Weiſe Vorträge zu halten. 

Hier allein konnte es hervortreten, daß dieſe Verſamm⸗ 
lungen nicht blos der Wiſſenſchaft an ſich, ſondern auch 
dem Volke, dem Leben dienen ſollten, und wenn dies auch 
mehr blos mittelbar, durch die Beachtung, die ſich das 
außerhalb der Wiſſenſchaft ſtehende Volk dadurch erwieſen 
ſah, als unmittelbar durch die Wahl der abgehandelten 
Gegenſtände geſchah, ſo iſt doch der belebende Einfluß die⸗ 
ſer öffentlichen Sitzungen ſicher kein geringer geweſen. 

In einer ſolchen war es, daß ein Naturforſcher es zum 
erſten Male in ausdrücklicher Weiſe unternahm, ſeine Fach⸗ 
genoſſen auf die Pflicht hinzuweiſen, das Volk theilnehmen 
zu laſſen an den geiſtigen Erfolgen der Naturforſchung. 
Es war in Wiesbaden in der dritten öffentlichen, der 
Schlußſitzung der 29. Verſammlung am 25. September 
1852, als ich dies that und zwar mit vertrauensvoller 
Vorausſicht der begeiſterten Zuſtimmung, welche die ver⸗ 
ſammelten Forſcher laut werden ließen. Meine Aufforde⸗ 
rung ging weſentlich dahin, daß man überall Vereine und 
Sammlungen gründen möge, um naturwiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe und eine auf ſolche gegründete Weltanſchauung 
in weiten Kreiſen verbreiten zu helfen. Wie weit dieſe 
Aufforderung Folge gehabt habe, iſt mir nicht bekannt ge⸗ 
worden. Es genügte mir aber vollkommen, vor einer zahl⸗ 
reichen Zuhörerſchaft aus der Mitte des Volkes offenkundig 
werden zu ſehen, daß die Naturforſcher durch laute Zuſtim⸗ 
mung ihre Pflicht und ihren Willen, ihr Genüge zu thun, 
anerkannten. 

In unſeren Humboldt-Vereinen iſt nun der Ge⸗ 
danke von Neuem aufgetreten und zuverſichtlich mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg, denn er iſt getragen von dem Namen 
unſeres großen Meiſters, der nicht blos der gemißbrauchte 
Schild des Gedankens fein fol, denn dieſer hat feinen Ur⸗ 
ſprung in Humboldts Geiſte und Streben, was wir eben 
in den Humboldt⸗Vereinen an uns lebendig und fortzeugend 
erhalten wollen. 


ST RS nn TI 


Alexander von Humboldt. 


Am 14. September fand auf dem Gröoͤditzberge bei Löwen⸗ 
berg in Schlefien die in dem „Verkehr“ von Nr. 34 d. Bit. 
angekündigte Juſammenkunft ſtatt, welche die Gründung von 
Humboldt: Vereinen zum Zweck haben ſollte. Nach einer 
vorläufigen brieflichen Mittheilung von Herrn R. S. iſt zwar 


noch nichts Endgültiges hierüber beſchloſſen worden, aber die 
Anweſenden haben ſich verbunden, um in ihren Kreiſen „Hum⸗ 
boldt⸗Vereine“ ins Leben zu rufen, und haben ſich das Wort 
gegeben, nächſtes Jahr am 14. September wieder zuſammenzu⸗ 
kommen. Es wäre ganz würdig und angemeſſen, wenn dieſer 
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Tag in ganz Deutſchland an den hoffentlich bald zahlreich er⸗ 
blühenden Vereinen als Gedächtnißtag Humboldts begangen 
würde. Ein ausführlicher Bericht über den Tag des Gröͤditz— 
bergs wird in der nächſten Nummer erſcheinen. 


Am 90. Geburtstage Alexander von Humboldts war durch 
den Herausgeber in dem Saale der Buchhändlerbörſe in Leipzig 
eine Gedächtnißfeier veranftaltet worden, bei welcher in einem 
Vortrage eine Skizze von Humboldt zu geben verſucht wurde. 
Der Leipziger Gärkner-Verein hatte den ſchönen, großen Saal 
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geſchmackroll und in wiſſenſchaftlich bedeutſamer Weiſe geſchmückt, 
indem aus dem reichen Gelände die 19 phyſiognomiſchen Pflan⸗ 
zenformen hervortraten, durch welche Humboldt zuerſt feſte Ruhe⸗ 
punkte in der Formen-Manchfaltigkeit des Gewächsreichs grün⸗ 
dete. Vor der Rednerbühne waren aus drei Lebensperioden 
Porträts des Gefeierten und die 4 Bände des Kosmos ange: 
bracht. Durch ein beliebiges Eintrittsgeld war leider nur die 
Summe von 53 Thlr. 11 Sgr. eingekommen, welche nach Ab⸗ 
zug von einigen Inſertionskoſten mit 49 Thlr. 13½ Sgr. an 
das Komité der „Alexander von Humboldt⸗Stiftung in Berlin“ 
eingeſchickt worden iſt. | 
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Kleinere Mittheilungen. 


Um die Kryſtalliſationsfähigkeit des Bienen⸗ 
wachſes experimentell nachzuweiſen, verfahre man nach Prof. 
Böttigers in Frankfurt a. M. Anleitung auf folgende Weiſe: 
„Man bringe in einer mehr flachen als tiefen Porzellauſchale, 
die man bis zu ½ mit deſtillirtem Waſſer angefüllt, durch Unter⸗ 
ſtellen eines Bunſen'ſchen Gaslampchens oder einer Weingeiſt⸗ 
lampe, eine Scheibe gelben oder weißen Wachſes, wie dergleichen 
im Handel vorkommen, in vollſtändigen Fluß. Iſt dieſer Zeit⸗ 
punkt eingetreten, dann entferne man die Lampe, ſetze die Por⸗ 
zellanſchale auf einen ſchlechten Wärmeleiter, am beſten auf einen 
Strohkranz oder eine Pappſchachtel, und ſorge dafür, daß nun 
jede Spur von Luftbläschen im flüſſigen Wachſe, durch das 
bloße Annähern eines binreichend heiß gemachten Eiſenſpatels, 
vertilgt werde, die Oberfläche des Wachſes ſonach wie eine klare 
Waſſerfläche erſcheine. Beim allmäligen Erkalten eines auf dieſe 
Weiſe über Waſſer in Fluß geſetzten und vor jedweder Erſchüt⸗ 
terung geſchützten Wachſes bemerkt man dann in dem Momente 
des Uebergangs aus dem flüſſigen in den feſten Aggregatzuſtand 
mehrere faſt gleichzeitig und in faſt gleichen Abſtänden von ein⸗ 
ander ſich bildende undurchſichtige Punkte oder Zonen, von wel⸗ 
chen aus die Kryſtalliſation raſch fortſchreitet, und endlich in 
einem wohl ausgeprägten Bilde auf der ganzen Oberfläche des 
Wachſes ſcharf hervortritt. Die Form der Kryſtalle gleicht aufs 
frappanteſte der der Bienenzellen.“ 


Die zwei neuen Seiden raupen, von welchen in Nr. 32 
die Rede war, finde ich in den Comptes rendus wiſſenſchaftlich 
benannt, was ich im Intereſſe derjenigen Leſer, welche Inſekten⸗ 
kunde ſpeciell betreiben, hier nachtrage. Der chineſiſche Ailanthus⸗ 
Spinner heißt nach Drury Bombyx Cynthia und der andere, 
welcher im britiſchen Indien auf dem Wunderbaum lebt, iſt von 
Milne⸗Edward B. arrindia genannt worden. Die erſtere Art 
überwintert nicht als Ei, ſondern als Puppe im Geſpinnſt. 


Die künſtliche Forellenzucht wurde im Lippe ſchen ſchon 


am Ende des vorigen Jahrhunderts durch einen Gutsbeſitzer 

Namens Jacoby ausgeübt, dem dies Verfahren durch einen bei 

ihm einquartierten Soldaten mitgetheilt worden ſein ſoll. 
(Briefl. Mittheil.) 


Gegenſtände von Aluminium, welche oft ein matt⸗ 
Marg em Anſehen haben, blank zu machen, ſoll man nach Dr. 

acadam dieſelben mit Aetzkalilauge behandeln, wodurch die 
Oberfläche ſofort einen lebhaften Glanz bekommt und an der 
Luft nicht wieder anläuft. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Eine ganz vortreffliche Copirtinte, welche ſehr wohl⸗ 
feil und von Jedermann leicht anzufertigen iſt, auch weder 
Gummi noch Zucker als Verdickungsmittel enthält, bereitet man, 
nach Prof. Böttiger in Frankfurt a. M., ganz einfach auf fol⸗ 
gende Weiſe: „Man koche in einer Porzellanſchale 1 Gewichts⸗ 
theil Alaun, 2 Gewichtstheile Kupfervitriol und 4 Gewichtstheile 
Campecheholzextract mit 48 Gewichtstheilen Regenwaſſer, bis eine 
vollſtändige Auflöſung genannter Ingredienzen eingetreten iſt. 


Sodann filtrire man das Ganze durch dichte Leinwand oder 
graues Filtrirpapier. Das violett⸗röthlich gefärbte Filtrat, d. h. 
die nunmehr zum Gebrauche fertige Tinte, fülle man in gut zu 
verſchließende Gläſer und halte dieſe auch beim Nichtgebrauch 
ſtets geſchloſſen, um einem Dickwerden und einer Schimmel⸗ 
bildung vorzubeugen. Die beim Schreiben anfänglich etwas 
blaß erſcheinenden Schriftzüge nehmen in ganz kurzer Zeit eine 
intenſiv ſchwarzblaue Farbe an. Eine von ſolchen Schriftzügen 
genommene Copie erſcheint anfangs zwar gleichfalls etwas blaß, 
wird aber auch (don in wenigen Minuten intenſiv ſchwarzblau. 
(Erdmanns Journal für prakt. Chemie.) 


Verkehr. 


Herren R. und R. in C. — Sie wünſchen auf dieſem Wege meine An⸗ 
fihten über Ihre „Vorſchläge in Sau auf ben 8 eſchichtlichen Unter⸗ 
richt“ zu hören. Nehmen Sie pah ft meine volle Anerkennung und 
meinen wärmſten Dank dafür, daß Sie überhaupt Ihre Aufmertfamkeit ſo 
tief eingehend auf dieſes Lehrfach gewendet haben, worin gar viele Ihrer 
Fochgenoſſen dem unerquicklichſten Schlendrian folgen. Es ift wabrlich 
hohe Zeit, daß der naturgeſchichtliche Unterricht in Einklang geſetzt werde 
mit den Anforderun en des Bildungsbedürfniſſes unſerer Zeit. Aber, ge⸗ 

atten Sie mir dieſes freimüthige Vekenntniß, dieſes kann nach meiner 
nſicht auf dem von Ihnen befolgten Wege nicht geſchehen. Ich muß aber 
dieſen Worten ſofort den Zufatz nachfolgen laffen! es kann in ihnen kein 
Vorwurf für Ihre Ihrer Beten. We denn mehr zu geben, weiter zu 
Went ug nicht in Ihrer Befugniß. Dieſe geht nicht weiter als auf die 
Berbefjerung beb inneren Ausbaues eines Ihnen Gegebenen. 
So verbienftlich es ift, ein altes Haus fo gut es geht wohnlich zu erhalten 
und wohnlicher ich machen, fo ift es doch für den, welcher die Baufälligkeit 
deſſelben kennt, ſchwer, mit Luft dieſes Flickwerk zu treiben und nicht lieber 
einen Neubau aufführen zu können. Das können Sie aber nicht, weil das 
leiber Ihres Amtes nicht iſt. Sie werden mich, des bin ich durch Ihren 
Brief gewiß, verſtehen und mir beiftimmen, wenn ich die Furberung aus: 
ſpreche: unfer maturgefchichtlicher Jugend = interricht muß auf eine ge⸗ 
tliche Behandlung gegründet werden. Jetzt ift er meiſt nicht viel 

mehr als Bethätigung des Formſinnes, des umterfcheibenben Scharfblickes, 
überhaupt Uebung der finnlichen Wahrnehmung, Gedächtnißſpeiſe und Tech⸗ 
nologie — aber keine Natur geſchichte. Was ich eben ſagte, daß der na⸗ 
turgeſchichtliche Unterricht jetzt ſei, das ſoll er nicht aufhören zu ſein, aber, 
nennen Sie es nun Grundlage der verſchmelzende Einigung alles deſſen, 
die geſchichtliche Auffaffung der Natur als Unterrichtsgegenſtand fteht über 
Allem. Sie ſelbſt fühlen, daß hier etwas nicht geheuer ift; das bemeifen 
Ibre Bedenken und Beſſerungen, die Ihnen nicht ohne Weiteres zweckmäßig 
vorkommen, was doch der Fall ſein müßte, wenn die Grundlage, auf der 
Sie bauen, die richtige wäre; denn es ware ja ſchlimm, wenn es fo ver⸗ 
wickelt wäre den Menſchen mit der Geſchichte feiner Heimatb, und das 
ift doch bie Natur, bekannt zu machen. Ich halte es aber eben für gar 
nicht verwickelt, man ift nur durch immerwährendes Fortbauen auf einer 
falſchen Grundlage — ich wenigftens halte fie für falſch — zu zehnerlei 
beliebie en Ergebniſſen gekommen. Hier giebt es aber nach meiner Mei⸗ 
nung nichts beliebiges, ſondern ein gefeßlich notbn endiges Eins. Ihre 
Anregung fell mir Veranlaſſung fein, in den nächſten Nummern meine 
Gedanken über Umgeftaltung des naturgeſchichtlichen Schulunterrichts 
u entwickeln, was wenigſtens das für fid haben wird, daß mir eine lang⸗ 
jäbrige Erfahrung und vielmaliges Durchſprechen des Gegenſtandes mit 
meinen Freunden zur Seite ſteht. Schon vor 14 Jahren verſprach ich bei 
einer feierlichen Gelegenheit einem Manne, der mit Begeisterung fich der 
Unterrichtsfrage bingab, über die naturgeſchichtliche Seite derſelben meine 
Borfchläge zu veröffentlichen, lieber einige Bedenken ju Ioren „Borfchläs 
gen“, wenn ich irgend dazu Zeit gewinnen kann, bald brieflich vas Nähere. 


Bet der Redaktion eingegangene Bücher. 


Aus ver Natur. Die neueſten Entdeckungen auf dem Gebiete per 
danch Leipzig 000 bei Ambrosius Abel, 12. Band. 18 Bo: 
gen, 1 Thle_— Die nur 3 Artikel vieſes Bandes behandeln das Glas, 
künſtliche Edelſteine und das Harz. Dieſer neueſte Band des ſchö⸗ 
nen Unternehmens reiht fid) feinen Vorgängern würdig an und ift nament⸗ 
lich reich mit Holzſchnitten verſehen. 


Nicht zu überſehen! Mit dieſer Nummer ſchließt das Quartal, und es haben daher die Abonnenten ſchleunig die Beſtellung 
des neuen aufzugeben, da die Poſtanſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als ſtillſchweigende Beſtellung annehmen. 


€. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


